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IV. Programm.

Ueber das Lächerliche.

§. 24.

Desinizionen des Lächerlichen.

Das Lächerliche wollte von jeher nicht in
die Definizioncn der Philosophen gehe» —
ausgenommen unwillkürlich, — bloß weil die

Empfindung desselben so viele Gestalten am
nimmt, als es Ungcstaltcn gicbt; unter allen
Empfindungenhat sie allein einen unerschöpft

lichen Stoff, die Anzahl der krummen Linien.
Auch die neueste kantische Dcfinizion, daß
sie von einer plötzlichen Auflösung einer Er¬

wartung in ein Nichts entstehe, hat vieles
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wider sich. Erstlich nicht jedes Nichts thut

es, nicht das unmoralische, nicht das vernünf¬

tige, oder unsinnlichc, nicht das pathetische

des Schmerzes, des Genusses. Zweitens lacht

man oft, wenn die Erwartung des Nichts sich

in ein Etwas auflöset. Drittens wird ja jede

Erwartung in ganzen humoristischen Stimmun¬

gen und Darstellungen sogleich aus der Schwelle

zurückgelassen. Ferner wird dadurch mehr das

Epigramm und eine gewisse Art Witz beschrie¬

ben, welche Großes mit Kleinem paart. Aber

a» und für sich wird damit kein Lachen erweckt,

so wenig als durch die Ncbcneinanderstellung

des Seraphs und des Wurms; und es bräch¬

te auch der Definizion mehr Schaden als Vor¬

theil, da die Wirkung dieselbe bleibt, wenn

der Wurm zuerst kommt und dann der Se¬

raph.

Endlich ist die Erklärung so unbestimmt

und dadurch so wahr , als wenn ich sagte: das
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Lächerliche besteht in der plötzlichen Auflösung
der Erwartung von etwas Ernsten in ein la¬

cherliches Nichts. Man holet eine Empfin¬
dung am besten aus, wenn man sie um ihre
entgegengesetztebefragt. Welche ist nun der
Gegenschein des Lächerlichen ? Weder das Tra¬
gische, noch das Sentimentale ist es, wie schon
die Wörter tiagi-komisch und weinerlicheKo¬
mödie beweisen. Shakespeare treibt mitten im
Feuer des Pathos seine humoristischen nordi¬
schen Gewächse so unverletzt als in der Kälte

des Lustspiels in die Höhe. Za seine bloße
Succession des Pathetischen und Komi¬
schen verwandelt Sterne gar in einSimul-
tanenm beider.

Man stelle aber einmal eine einzige lustige
Zeile von ihnen in ein heroisches Epos — und
sie löset es auf. Verlachen, d. h. moralischer
Unwille verträgt sich im Homer, Milton, Klop-

stock mit der Dauer der erhabenen Empflu-
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dung; aber nie das Lachen. Kurz der Erbfeind

des Erhabenen ist das Lächerliche*); und

komisches Heldengedicht ist ein Widerspruch

und sollte heißen das komische Epos. Folge
lich ist das Lächerliche das unendliche Kleine;
und worin besteht diese ideale Kleinheit?

I- I

§. 2Z.

Theorie des Erhabenen.

Aber worin besteht denn die ideale Echabcm
hcit'!-- Kant und nach ihm Schiller ante

') Zm ztcn Band des ne» aufgelegten Hesperns S. 3.
sage ich es unentwickelt. Ich merk' es an, damit man
eicht glaube, daß ich meine eignen — Liebe bestehle,
wie es zuweilen scheinen kann. Der sonst treffliche Aestbe-
tiker Plattner seht „die Schönheit in eine gemäßigte Mi¬
schung des Erhabnen und deS Lustigen." Durch di-
Addizion einer positiven und einer negativenGröße be¬
kommt ein definierender Philosoph allerdings den leeren
Raum, in welchen die Anschauung des Lesers recht gut
de» verlangten Gegenstandunbefleckt hineinsehen kann.
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werten, in einem Unendlichen, das Sinne und

Phantasie zu geben und zu fassen verzagen,

indcß die Vernunft es erschafft und fest hält.

Aber das Erhabene, z.B. ein Meer, ein hohes

Gebirge, kann ja schon darum nicht unfaßbar

für die Sinnen scyn, weil sie das umspannen,

worin jenes Erhabene erst wohnt; dasselbe

gilt für die nachfliegende Phantasie, welche

in ihrer unendlichen Wüste und Aethcrhöhe

erst den unendlichen Raum für die erhabene

Pyramide aufbauet. — Das Erhabene ist

ferner zwar immer an ein sinnliches Zeichen

(in oder außer uns) gebunden, aber dieses

nimmt oft gar keine Kräfte der Phantasie und

der Sinne in Anspruch. So ist z. B. in je<

ncr orientalischen Dichtung, wo der Prophet

das Merkmal der vorübergehenden Gottheit

erwartet, welche nicht kommt hinter dem Feuer,

nicht hinter dem Donner, nicht hinter dem

Sturmwinde, sondern die. endlich kommt mit
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einem linden, leisen Wehen, offenbar das sanfte

Zeichen erhabener als ein majestätisches wäre.

Sc steht ästhetische Erbabenhcit des Handelns

stets im umgekehrten Verhältniß mit dem Ge«

Wichte des sinnlichen Zeichens, und nur das

kleinste ist das erhabenste; Jupiters Augen«

braunen bewegen sich, weit erhabener in die«

fem Falle, als sein Arm oder er selber.

Ferner lheilk Kant das Erhabene ins ma¬

thematische und ins dynamische ein, oder wie

Schiller es ausdrückt, in das, was unsere

Fassungskrast übersteigt, und in das, welches

unserer Lebenskrast droht. Man könnt' es

kürzer das quantitative und das qualitative

nennen, oder das äußere und das innere.

Aber nie kann das Auge ein anderes als ein

quantitatives Erhabene *) anschauen; nur erst

') Man sieigere die optische Intention, man

überfülle das Augs mit Licht« es wird nie Kräfte, nur

Ereßen finden.

Iv
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ein Schluß aus Erfahrungen, aber keine An¬

schauung kann einen Abgrund, ein stürmendes
Meer, einen fliegenden Felsen zu einem dyna¬
mischen Erhabenen machen. Wie wird denn
dieses aber angeschauct? Akustisch; das

Ohr ist der unmittelbareGesandte der Kraft
und des Schreckens, man denke an den Don¬
ner der Wolken , der Meere, der Wasserfälle,
des Löwen:c. Ohne alle Erfahrung wird ein
Neuling von Mensch vor der hörbaren Größe

zittern; aber jede sichtbare würde ihn mir he¬
ben und erweitern-

Wenn ich das Erhabene als das ange¬
wandte Unendliche definieren darf: so

gicbt es eine fünffache Einrhcilung oder auch
eine dreifache; das angewandteauf das Auge

(das mathematische oder optische Erhabene) —
auf dasOhr (das dynamische oder akustische) —
von innen muß die Phantasie die Unendlich¬

keit wiederum auf ihre eigne quantitative und
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qualitative Sinnlichkeit beziehen, als Unermeß-

lichkeit *) und als Gottheit — und dann ist
noch die dritte oder fünfte Erhabenheit, welche
sich gerade im umgekehrten Verhaltniß mit
dem äußern oder inncrn Sinnlichen und Zei-
che» offenbaret, die sittliche oder handelnde.

Wie wird nun das Unendliche gerade auf
einen sinnlichen Gegenstand angewandt, wenn
«selber, wie ich bewiesen, kleiner ist als die
Flügel der Sinne und der Phantasie? Den
ungeheuren Sprung vom Sinnlichen als Zei¬
chen, ins Unsinnliche als Bezeichnetes — den
die Pathognomik und Physiognomik jede Mi¬
nute thun muß— vermittelt die Natur, aber

keine Zwischen-Zdcc;zwischen dem mimischen

') Die Ewigkeit ist für die Phantasie ein mathemati¬

sches oder optisches Erhabene; oder so: die Zeit ist die

unendliche Linie, die Ewigkeit die unendliche Fläche, die

HonheN die tonamische Fülle.

10 *
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Ausdruck des Hasses z- B. und zwischen die,

fem selber, ja zwischen Wort und Idee giebt'ö

keine Gleichung. Allein die Bedingungen müs-

sen zu finden seyn, unter welchen ein sinnlicher

Gegenstand zum geistigen Zeichen wird vor¬

zugsweise vor einem andern. Bei dem Ohre

ist Extension und Jntcnsion zugleich vvnnölhcn;

der donnernde Ton muß zugleich ein langer

scyn. Da wir keine Kraft anschauend ken¬

nen als unsere; und da Stimme gleichsam die

Parole des Lebens ist: so ist's begreiflicher,

warum gerade das Ohr das Erhabene der

Kraft bezeichnet. Eine schnelle Vergleich»»?

unscrer Töne muß man nicht ganz dabei aus¬

schließen.

Die optische Erhabenheit ruhet nicht auf

Zntenston — denn Blendung ist nicht erha¬

ben, auch Nacht und Sonne war' es nicht,

allein gesehen, ohne Himmel und Umgebung —

sondern auf Extension, aber nur der einfar-



149

bigen*). Eine unabschliche angebaueteLand,
Ebene weicht dem grauen stillen Meere, ob¬

gleich jene optisch, intensiv dem Auge mehr
Licht darreicht und obgleich dieses so gut als
jene an der Wolke aushört. So wäre einem
Obcliskus durch große Farben-Flecke — nicht
aber durch zu nah und zu klein aufgetragene,
weil diese sonst vor dem schwindelnden Auge
in einen verschmölzen — seine halbe Größe weg,

zunehmen. Warum dieß aber, da eher ver,
schieden? Farben sie Heller und also bei alker
Ferne größer bauen mußten? Darum, jede
neue Farbe beginnt einen neuen Gegenstand,
in der Ferne oder Nacht ausgenommen, wo

alle Farben in einander taumeln. Hingegen
übersäe man sie wie eine Peters, Kuppel mit
kleinen Lichtern! so wird sie größer, weil diese

-

. i

') Q.uintus Fwlein ats Auflage S. ZZ7.
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Nachts^) denselben Gegenstand fortsetzen,

nicht sich anfange». Daher sind die Sterne

nur durch den Himmel optisch erhaben, nicht

er durch sie. — Noch ist die letzte Frage:

warum wird denn nun der von Einer Farbe

lange fortgesetzte Gegenstand ein Bild der

Unendlichkeit? —

Ich antworte: durch eine Grunze, also

durch zwei Farben und das Bcgränzte ist er.'

haben, nicht das Bcgränzende; das Auge wies

derholet bis zum Schwindel dieselbe Farbe und

dieses ewige Wiederkommen des Nämlichen

wird das unendliche Bild; weder die Mitte,

noch die Spitze der Pyramide ist erhaben,

sondern die Bahn des Blicks. Um aber eben

zu wissen, daß hier ein Nämliches sey, muß

ich hier ein Verschiedenes zugleich haben und

') Am Tage würden sie vor dem großer» Lichte selber
nur kleine Lvwrie.

»jq
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ihm entgegensetzen; ohne dieses gab' es kein

Ziel, kein- Feme, also keine Größe; daher
die Nacht vor dem zugedrückten Auge
nicht erhaben ist, obwol eine vor dem öffnen,
weil ich hier von einer erleuchteten Stelle oder

von mir an den unendlichen Weg ziehe.
Ich erwehre mich des Einzelnen, da sich

die Aufgaben und Auflösungen ins Unendliche

vervielfältigen lassen; z. B. einer Untersuchung
bedürste der Fall, wo oft die verschiedenen

Gattungen, wie Blitz und Donner schlagen,
vereinigt treffen, wie der Wasserfall, der ma¬
thematisch und dynamisch groß ist, so wie
das stürmende Meer. Eine andere lange Un¬

tersuchung wäre wieder die, wie dieses ange¬
wandte Unendliche der Natur sich zu dem der
Kunst verhalte, da in beiden die Phantasie

auf die Vernunft bezieht u. s. w. Eben so
wäre gegen den kantischcn „Schmerz bei je¬

dem Erhabenen" viel einzuwenden,besonders
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dieses, daß nach ihm das größte den größten

geben müßte, nämlich Gott; und so wäre gc<

gen den andern kantischen Satz, daß neben

dem Erhabenen alles klein sey, einzuwerfen,

daß es sogär Stufen des Erhabenen, nicht als

eines Unendlichen, sondern als eines angewandt

ten giebt; denn eine wacheSternennachl, z.B.

über einem schlafenden Meere, sind keine so

mächtigen Flügel der Seele als ein Gewitter-

Himmel mit seinem Gewitter-Meere; und

Gott ist erhabener als ein Berg.

§. 26.

Analyse des Lächerliche».

Wenn ein Programmatist, der das Lä¬

cherliche analysieren will, das Erhabene vor¬

aus sendet, um bei dem Lächerlichen und

dessen Analyse anzulangen: so kann sein theo¬

retischer Gang sehr leicht zu einem praktischen

ausschlagen.
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Dem unendlich Großen, das die Bewun¬

derung erweckt, muß ein eben so Kleines ent¬

gegenstehen, das die entgegengesetzteEmpfin,
Mg erregt.

Im moralischen Reiche gicbt es aber nichts
Kleines, denn die nach innen gerichtete Mo¬

tilität erzeugt eigne und fremde Achtung und
ihr Mangel Verachtung, und die nach außen
gerichtete weckt Liebe und ihr Mangel Haß;
zur Verachtung ist das Lächerliche zu unwich¬
tig und zum Hasse zu gut. Es bleibt also
für dasselbe nur das Reich des Verstandes

übrig, und zwar aus demselben das Unver¬
ständige. Damit aber derselbe eine Empfin¬
dung erwecke, muß er sinnlich angeschaltet
werden in einer Handlung oder in einem Zu¬

stande; und das ist nur möglich, wenn die

Handlung als falsches Mittel die Abstch des
Verstandes, oder die Lage als Widcrspiel die

Meinung desselben darstellt und Lügen straft.
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Noch sind wir nicht am Ziele. Obgleich
nichts Sinnliches") allein lächerlich sey» kann,
— d. h. nichts Lebloses, ausgenommen durch
Persomsikazion — und wieder nichts Geistiges
ollein es werden kann — nicht der reine Zrr-

thnm, noch die reine Vcrstandeslosigkeit—
so fragt sich eben, durch welches Sinnliche

spiegelt sich das Geistige und welches Gei¬
stige ab? —

Ein Zrrthum an und für sich ist nicht lä¬

cherlich so wenig als eine Unwissenheit;sonst
müßten die verschiedenen Ncligionsparthcicn
und Stände einander immer lächerlich finden.

Sondern der Zrrthum muß sich durch ein Be¬
streben, durch eine Handlung offenbaren kön-

"Z Sogar dann nicht, wenn der sonst lächerliche Kon¬

trast zwischen Reichern und Aeußern auf daS Unbelebte

trifft. Eine geputzte Pariser Puppe kann jeder mögliche

Kontrast mit ihrem Putze nicht lächerlich machen.
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Iien; so wird uns derselbe Götzendienst, bei

welchem wir als bloßer Vorstellung ernsthaft

bleiben, lächerlich werden, wenn wir ihn üben

sehen. Ein gesunder Mensch, der sich für

Unk hielte, würde uns erst komisch vorkom¬

men durch wichtige Vorkehrungen gegen seine

Noch. Das Bestreben und die Lage müssen

Hilde gleich anschaulich seyn, um ihren Wider,

spmch zur komischen Höhe zu treiben. Allein

noch immer haben wir nur einen anschaulich

ausgedrückten endlichen Jrrthum, der noch

keine unendliche Ungereimtheit ist. Denn kein

Mensch kann im gegebenen Falle nach etwas

anderem handeln als nach seiner Vorstellung

davon. Wenn Sancho eine Nacht hindurch

sich über einem seichten Graben in der

Schwebe erhielt, weil er voraussetzte, ein Ab,

znmd gaffe unter ihm: so ist bei dieser Vor,

Aussetzung seine Anstrengung recht verstandig;

»ud er wäre gerade erst toll, wenn er die
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Zerschmetterung wagte. Warum lachen wir ^

gleichwol? Hier kommt der Hauptpunkt: wir ^ ' '
lcihnr seinem Bestreben unsere Einsicht
und Ansicht, und erzeugen durch einen solchen

Widerspruch die unendliche Ungereimtheit;zu
dieser Uebertragung wird unsere Phantasie, die sDh«

hier wie bei dem Erhabenen der Mittler zwi< D,w
schen Zuuern und Acusicrn ist, ebenfalls wie M - r

bei dem Erhabenen nur durch die sinnliche An- zs»le.

schaulichkeit des Zrrlhums vermocht. Unser qMtü
Selbst-Trug, womit wir dem fremden De-
streben eine entgegengesetzteKenntnis; unter-

legen, macht es eben zu jenem lVUniinum des M
Verstandes, zu jenem augeschaueten Unver-
stände, worüber wir lachen, so daß also das

Komische, wie das Erhabene, nie im Objekte ^ .
wohnt, sondern im Subjekte.

Daher können wir eine und dieselbe innere ^ ^
und äußere Handlung belachen oder billigen, ^
je nachdem wir unser Unterschieben anbringen

MI! «tzj.
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können oder nicht. Niemand lacht über den

wahnsinnigen Pazicntcn, der sich für einen
Kaufmann und seinen Arzt für den Schuldner

hält; eben so wenig lacht man über den Arzt,
der ih» zu heilen sucht. Wenn hingegen in

Foote's Zndüsirierittern äußerlich ganz das,
selbe geschieht, nur daß innerlich der Pazicnt
so vernünftig ist wie der Arzt: solachen wir
dennoch, wenn der wahre Kaufmann die De,

zahlung wirklicher Waaren von einem Arzte
, envartct, bei welchem die Diebinn derselben die

Schuldfodcrung für eine fixe Idee ausgegeben.
Beiden vernünftigenMännern legen wir zu
ihren Handlungen durch die Illusion des Komi,
schm unsere Kenntniß der Betrügerinn bei.

Daher kann niemand sich selber lächerlich
im Handeln vorkommen, es müßte denn eine

Stunde später seyn, wo er schon sein zweites
Ich geworden und dem ersten die Einsichten

des zweiten andichten kann. Achten und ver,
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achte» kann der Mensch sich mitten in der ^
. I'-

That, weiche das Objekt von einem oder dem
... -.A?

andern ist, nicht aber sich auslachen so wie

nicht selber (S- Quint. Ftylein S. Z95) sich
lieben und hassen.— Wenn ein Genie von
sich eben so gut und zwar dasselbe Gute denkt H

(was vielen Stolz voraussetzt) als ein Tropf
von sich und wenn beide diesen Stolz mit «vl i
gleichen körperlichen Zeichen vor die Anschaue » Ai '

ung bringen: so lachen wir, obwol Stolz und Ml,

Zeiten gleich gesetzt sind, nur den Tropf als MMr
lein aus, blos weil wir diesem allein etwas

dazu leihen. Daher vollendete Dummheil oder M, M n'

Verstandeslosigkeit schwer lächerlich wird, weil chM...

sie uns das Leihen*) unserer kontrastierenden nDstjulb
Einsicht crjchwerr oder verbeut.

') Daher können höhers Wesen zwar über uns, ob- ^ ^
wol selten lachen und unsere Handlungen mit ihren
Einsichten kontrastieren, aber dazu sind nicht unsere thö- .
richten tauglich, sondern unsere weise».Daher ist
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Daher die gemeine» Desinizivnen des Lä¬
cherlichen so falsch sind, welche nur einen cin-

fachen realen Kontrast annehmen, anstatt den
scheinbaren zweiten; daher das lächerliche We¬
sen und dessen Mangel wenigstens den Schein
der Freiheit haben muß; daher lachen wir nur
über die klügern Thiers, welche uns ein

pcrsonisicircndes anthropomorphotisches Leihen
«erstatten. Daher wächst das Lächerliche mit
dem Verstände der lacherlichenPerson. Da,

her bereitet sich der Mensch, der sich über das
Leben und dessen Motivs erhebt, das längste
Lustspiel, weil er seine höher» Motive den tie-

stm Bestrebungen der Menge unterlegen und

dadurch diese zu Ungereimtheiten machen kann;
dvch kann ihm der erbärmlichste das alles wie,

-l

MosophieZ- B, die Schellingische, welche den Verstand
aus dem Gebiete der Vernunft verweiset, schwer lacher¬

lich zu machen; denn unser subjektiver Kontrast, den
vir ihr leihen wollen, ist eben schon ihr eigner.
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der zurückgeben, wenn er dem höhern Stre¬
ben seine liefern Motive unterschiebt. Daher
fliegen eine ganze Wenge Programmen, ge¬
lehrte Anzeiger und Anzeigen und die schwer¬

sten Ballen des deutschen Buchhandels, die
an und für sich vcrdrüßlich und cckelhaft hin¬
kriechen, sogleich als Kunstwerke auf, sobald

man sich nur denkt (und ihnen also tue hdhern js,,
Motive leiht), daß sie irgend ein Mann aus
parodierendem Spaße hingeschrieben.

Auch bei dem Lächerlichen der Lage,
müssen wir eben so wie bei dem Lacherlichen

der Handlung dem komischen Wesen zu
dem wahren Widerspruche mit dem Aeußern

noch einen erdichteten innern mit sich selber ge¬
ben, ob es gleich oft eben so schwer seyn mag,

im Ueberflusseeiner lebendigen Empfindung *)

') Z. B. Lächerlich ig die Darstellung des Schnellen—
serner der Menge — serner der Buchstabe s (vsrsessew
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das dürre Gesetz zu verfolgen als in jedem

aczcbnen Thicre das Sparrwcrk der thieri-

schen Schöpfung, nämlich das Fisch.'Gerippe.

Man erlaube mir der Kürze wegen, daß

ich in der künftigen Untersuchung die drei

Bcstandtheile des Lächerlichen als eines sinn¬

lich angeschalteten unendlichen Unverstandes

b!°s so nenne wie folgt: der Widerspruch,

worin das Bestreben oder Sein des lächer¬

lichen Wesens mit dem sinnlich angcschaneten

Verhältniß steht, nenn' ich den objektiven

besessenic.) — ferner maschinenmäßigeAbhängigkeitdes
Geistigen von der Maschine, (z. B. so lange zu predi¬
gen bis man ausdunstet) daher sogar das Passionen komi¬
scher ist als das Aktivum —ja der ist lächerlicher als
die — serner die Verwandlung eines lebendigen Wesens
in ei» abstraktes (z- B. etwas Blaues saß auf dem Pfer¬
de? u. s. w. Eleichwol müssen hier so gut aber auch so
schwer die drei VestandtheitedeS Lächerlichen aufzuzeigen
leyn als im Lächerlichen, dos einem Kinde als solches
erscheint,

II



i6s

Kontrast; dieses Vcrhältniß de» sinnliche»;
und den Widerspruch beider, den wir ihm
durch das Leihen unserer Seele und An¬

sicht als den zweiten aufbürden, nenn' ich
den subjektiven Kontrast.

Diese drei Vestandlhcile des Lächerlichen,
müssen in der Verklärung der Kunst durch
den Unterschied des wechselnden Uebcrgewichts
die verschiedenen Gattungen des Komischen

entstehen lassen. Die plastische oder alte
Dichtkunst lässet im Komischen den objekti¬
ven Kontrast mit dem sinnlichen Bestreben

vorwalten; der subjektive verbirgt sich hinter

die mimische Nachahmung. Alle Nachah¬
mung war ursprünglicheine spottende; daher
bei allen Völkern das Schauspiel mit der Ko¬

mödie anfing. Zur spielenden Nachbildung
dessen, was Liebe oder Schrecken einflößte,

gehörte schon ein höherer Stand der Zeit.
Auch war das Komische mit seinen drei Be-
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standtheilen am leichtesten durch die mimische

Nachaffung zu geben. Von der mimischen

stieg man zur poetischen. Aber im Komi¬

schen wie im Ernst bliebe» die Alten ihrer

plastischen Objektivität getreu; daher ihr Lor-

bcrkranz des Komischen nur an ihren Thea¬

tern hängt, bei den neuern aber an andern

Orten. Der Unterschied wird sich erst mehr

erheben, wenn wir untersuchen, was das

romantische Komische ist und wenn wir

Satire, Humor, Ironie, Laune, prüfen

und scheiden.

§. 27.

linterschied der Satire und des Komischen.

Das Reich der Satirc stoßet an das

Reich des Komus; das kleine Epigramm

ist der Markstein — aber jedes trägt andere

Einwohner und Früchte- Iuvenal, Persius,

und ihres Gleichen stellen lyrisch den erm
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sie» moralischen Unwillen über das Lasier dar,
mithin machen sie ernst und erheben uns;
selber die zufälligen Kontraste ihrer Male¬
reien verschließen dem Lachen durch Bitter¬

keit den Mund. Hingegen das Komische
treibt mit dem Kleinen des Unverstandes sein
poetisches Spiel und macht heiler und frei.
Die verspottete Unmoralität ist kein Schein?
aber die verlachte Ungereimtheit ist ein hal¬
ber. Thvrheit ist zu schuldlos und unver¬
ständig für den Schlag der Satire, so wie
das Laster zu häßlich für den Kitzel des La¬
chens, obgleich an jener die unmoralische

Seite verhöhnet und an diesem die unver¬
ständige belacht werden mag. Schon die

Sprache setzt Hohn, Spott, Stachclschrift,

Hohnlachen scharf dem Scherzen, Lachen, Lu-
stigmachen entgegen. Das satirische N-ich ist,
als die Hälfte des moralischen, kleiner, weil

man nicht willkürlich verhöhnen kann; das
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lachende ist unendlich groß, nämlich so groß

als das des Verstandes oder der Endlichkeit,

weil zu jedem Grade steh ein subjektiver Kon¬

trast erfinden lasset, der kleiner macht. Dort

findet man sich sittlich angcscsselr, hier poe¬

tisch freigelassen. Der Scherz kennt kein

anderes Ziel als sein eignes Dasei)». Die

peelische Blüte seiner Nesseln sticht nicht,

und von seiner blühenden Ruthe voll Blatter

sühlt man kaum den Schlag. Es ist Zufall,

wenn in einem achtkomischcn Werke etwas

satirisch scharf ausschlägt; ja man wird da,

von in der Stimmung gestört. Wenn in

Lustspielen die Spieler zuweilen auf einan¬

der ernste Satiren sagen: so unterbrechen sie

das Spiel durch die moralische Wichtigkeit,

die sie dadurch einander verleihen.

Werke, worin der satirische Unwille und

der lachende Scherz, wie oft in der Philo¬

sophie Vernunft und Verstand, in einander
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gemengt und verwirret sind, z. B. Youngs

Satiren und Pope'S Dnnciade, quälen mit

dem gleichzeitigen Genüsse entgegengesetzter

Tonarten. Lyrische Geister werden daher

leicht satirisch, z. B. Tacitus, I.J. Rousseau,

Schiller in Don Carlos, Herder; aber epische

sind leichter komisch, besonders für die Ironie

und die Komödie. Die Vermengung beider

Gattungen hat eine moralische Seite und

Gefahr. Belacht mau das Unheilige, so

macht man es mehr zu einer Sache des

Verstandes; und das Heilige wird dann

auch vor diesen unächten Richterstuhl gezogen.

Züchtigt die Satire den Unverstand, so muß

sie in Ungerechtigkeit übergehen und dem

Willen das schuld geben, was der Zufall

und Schein verbricht. Hier sündigen engli¬

sche Satiriker; dort deutsche und gallische

Komödienschreiber, welche den Ernst des La<

sters in ein Lustspiel verkehren.
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Leicht ist indcß der Uebergang und die

Vermischung. Denn da der moralische Zorn

der Satire sich gegen die beiden Sakramente

des Teufels, gegen den moralischen Dua«

lismus, nämlich gegen die Lieblosigkeit

und gegen die Ehrlosigkeit zu kehren

hat: so wird sie im Kriege gegen die letztere

dem Scherze begegnen, der die Eitelkeit

am Unverstände beleidigt im Gefechte mit

diesem. Die Persiflage des Welttons, eine

rechte Mittlerin zwischen Satire und Scherz,

ist das Kind unserer Zeit.

Je unpoetischer eine Nazion oder Zeit ist,

desto leichter sieht sie Scherz für Satire an,

so wie sie nach dem Vorigen umgekehrt die

Satire mehr in Scherz verwandelt, je unsitt«

licher sie wird. Die allen Eselsfeste in den

Kirchen, der Geckenorden und andere Spiele

der poetischem Zeit würden sich jetzt zu lau«

Mi

I

W
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ter Satiren ausspiuuen *); statt des unschul»
digen Gewebes der Seidenraupe, welche da«
aus als Schmetterling fliegt, ist ein Kankcr-

gespinnste geworden, das eine Mücke fangen
soll. Der Scherz fehlt uns blos aus Mam
gel an— Ernste, an dessen Stelle der Gleiche
machcr aller Dinge, der Witz, trat, welcher
Tugend und Laster auslacht und aufhebt.
Daher kann sich gerade die persiflierende Nae

zion am wenigsten im Humor und poetischen

") Man erlaube wie aus dem Neujahrs - Taschenbuch

lS-i folgende Stelle aus meinem eignen Aufsaxe abzu¬

schreiben. „Gerade in die andächtigsten Zeiten fielen die

Narren und Eselgfeste, die Mnstericnspiele und die Spaß-

predigten am ersten Sstertage, blos weil da das Ehrwür¬

dige noch seinen weitesten Abstand von diesen Travestie¬

rungen behauptete, wie der xenophvntische Sokrates vom

aristophanischen. Späterhin verträgt die Zweideutigkeit

des Ernstes nicht mehr die Annäherung des Scherzes, so

wie nur Verwandte und Freunde, aber nicht Feinde ein¬

ander vor den komischen Hohlspiegel führen dürfen.

dt iil »j-.



Iö9

Komischen mit der ernsten brittischen messen.
Der freie Scherz wird in Paris, wie an

Höfen, gefesselte Anspielung; so wie die Pa-
riscr sich durch ihre witzige Auspiclungs«
Sucht sowol die Freiheit als den Genuß

der ernsten Dichtungen rauben. Daher ha¬
ben die gravitätischen Spanier mehr Lust¬
spiele als irgend ein Volk und oft zwei Har¬
lekine in Einem Stück.

Ja der Ernst beweiset als Bedingung des

Scherzes sich sogar an Zndividucn. Der
ernste geistliche Stand hatte die größten Ko¬
miker *), Rabelais, Swift, Sterne, und —

in gehöriger Ferne — Abraham a »anta
Llsra. Mit dem alten Kern! Ernste ging

') Auch die meisten und besten Bonmots falten auf

Geistliche und dann auf S ch a u s p i e r e r; die Wich>

tigkeit ihrer Roll«,, bietet die größer» Kontraste für den

Zufall dar.
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den Deutschen — zuerst im lustigen Leipzig —
der Hanswurst verloren. Gleichwol waren
wir vielleicht alle »och ernsthaft genug für
einen oder den andern Spaß, wenn wir

mehr Staats-Bürger (oito^ens) als Spieß-
Bürger waren. Da nichts öffentlich bei uns
ist, sondern alles hauslich: so wird jeder

rsrh, der nur seinen Namen gedruckt sieht
und ich erinnere mich, daß der Verfasser die¬

ses, als er den Verlust seiner Patentschnalle
auf der Rcdoute ins Wochenblatt setzen ließ,

statt seines Namens blos beifügte: „bei wem?
„erfahrt man im Jntclligcnzkomtoir." Da
bei uns nur der Stand die öffentliche Ehre
genießet, nicht wie in England, das Indivi¬
duum: so will dieses auch nicht den öffentli¬
chen Scherz erdulden. Keine deutsche Frau

ließe, wie jene Drittln, ihre abgeschnittene
Locke zu einem Heldengedichte verspinnen —

außer zu einem ernsten — und noch weniger
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ließe sie sich Popens scherzende Dedikazivn,
d. h. dessen bedingtes Lob gefallen. Der

Deutsche denkt unsäglich diskret. Wird z. B.
etwas Biographisches und Nckrologiscbcs an
Schlichtegrolleingesandt: so liefert ihm
die Familie vielleicht mehrere Familien-Gc<

hcimnisse des Menschengeschlechts nämlich
des Todtcn Tod, Geburt, Hochzcittag und
Aimsjahre mit einer gewissen Freimüthigkcit

aus, desgleichen die Nachrichten, daß der
Mann ein guter Vater, treuer Freund und
sonst das Beste gewesen. Es soll aber ins

Paguct eine einzige Anekdote hineingeraihen
seyn, welche den Seligen oder einen ans dem

Stadtgen in einem säubern Schlafrock auf«
gestellt und nicbt in Silber und Sccde: so
lasset die Familie das Paguet wiederholen

von der Post und zieht die Anekdote heraus,

um nichts zu kompromittieren. Nicht nur
wird keine deutsche Familie den Kopf ihres



Vaters abschneiden und an den I). Gall ab,

schicken zu Kupferstichen (und niemand wird

hier gern einen andern Kopf abliefern als

seinen eignen), sondern ste würd' es auch

nicht gerne sehen, wenn sie Voltaire's Fami,

lie wäre, daß der Ncdactcur des cito^en

I'rau^gis ls lVIairo, einen Zahn des alten

bissigen Satirikers in goldncr Fassung am

Finger trägt; „warum soll — würde die Fa»

milie sagen — unser guter Großvater sich

auf allen Straßen und Gassen umtrciben

und seinen Hundszahn, der seiner Familie

angehört, vor aller Welt aufdecken, zumal

da der Zahn den Fraß hat und andere

Makel." —
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